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Katja H. Renfert


Über mich


Ich bin 1949 in Schleswig-Holstein geboren (Kreis Dithmarschen) und lebe seit 1978 in Hamburg.


Seit den 1980er Jahren sind mehrere Veröffentlichungen meiner Kurzprosa in Anthologien erschienen, während meiner ehrenamtlichen Tätigkeit im „Weltladen“ (Fairer Handel) habe ich Buchbesprechungen für die Ladenzeitung und Rezensionen für die Hamburger Frauenbibliothek „Denk(t)räume“ geschrieben.


Außerdem habe ich mit meinen eigenen hoch- und plattdeutschen Texten Lesungen veranstaltet und war als Bürgerreporterin für das Elbe- und Hamburger Wochenblatt aktiv.


Hoch- und plattdeutsche Texte, mit Fotos von mir, sind auf meiner website http://www.renfert.net zu lesen.


1999 erhielt ich für einen meiner Texte bei einem Schreibwettbewerb den 2. Preis.


Über die erste Wohn-Hochhaussiedlung nach dem Zweiten Weltkrieg, die Grindel-Hochhaus-Anlage hier in Hamburg, habe ich eine Foto- und Textdokumentation geschrieben (unveröffentlicht).


Außer schreiben fotografiere ich gerne, und seit 2004 habe ich mich mit meinen Fotos, Assemblagen, Collagen, Foto-Installationen, Materialbildern und Holzobjekten an diversen Ausstellungen in Hamburg beteiligt und auch Einzelausstellungen gehabt.


Für das SAGA-Wohnungsbaugesellschaftsunternehmen wurde ich im Rahmen „50 Jahre Grindelhochhäuser“ 2007 für Führungen durch die Anlage gebucht.


Im Oktober 2018 habe ich mein erstes E-Book veröffentlicht: „Legendäre Frauen in Hamburg – Kunst im öffentlichen Raum“, im November 2018 ist es dann als print-Ausgabe erschienen (amazon).





Vorwort


In den Hamburger Stadtteilen gibt es sehr viele Skulpturen im öffentlichen Raum.


Auffällig ist, dass männliche Skulpturen als Dichter, Denker, Staatsmänner dargestellt werden, Frauen hingegen stehen, sitzen, knien, liegen – oftmals nackt – da, sie bücken sich und pflücken Blumen, oder sie stellen Situationen aus dem Leben dar.


So gibt es viele Skulpturen von Frauen mit Kind/ern; andere Frauen shoppen, tanzen, machen gymnastische Übungen, spielen Gitarre oder lesen Zeitung (am Strand).


Andere wiederum versinnbildlichen etwas, z.B. die Elbe, und es gibt einige wenige, wie die Schauspielerin Heidi Kabel oder „Zitronenjette“, die in Hamburg gelebt haben.


Viele Skulpturen in Hamburg stehen irgendwo sehr versteckt im Gelände, in nicht jeder Person zugänglichen Innenhöfen, und meistens ist nicht ersichtlich, welche/r Künstler/in die Kunst-Objekte geschaffen hat, in welchem Jahr, aus welchem Material sie bestehen.


Die meisten der 30 von mir in diesem Buch vorgestellten Kunst-Objekte/Skulpturen sind aus Bronze. Bronze ist eine Legierung aus Kupfer und Zinn (ca. 80:20 %) und wird anstelle von Stein benutzt.


Angaben dazu werde ich bei den jeweiligen Objekten schreiben.


Aufgrund meiner Recherchen habe ich gemerkt, dass viele Menschen die Skulpturen, die im öffentlichen Raum stehen, kaum oder überhaupt nicht wahrnehmen.


Mit meinem Buch möchte ich dazu beitragen, 29 Skulpturen sowie ein Wandbild sichtbar zu machen.


Die Skulpturen erzählen Geschichten, sind Wegweiser durch die Stadt. Durch die Auseinandersetzung mit den Skulpturen, den KünstlerInnen und jeweiligen Standorten, die das Stadtbild prägen, erhalten die Kunstwerke eine Lebendigkeit.


Besonders freuen würde ich mich, wenn die BesucherInnen der Skulpturen sich mit ihnen ausführlicher beschäftigen; sich vielleicht mit ihnen identifizieren können; sie nicht nur mit den Augen anschauen, sondern das Material, die Oberfläche betasten, einen Bezug zu sich selber herstellen können.


Bereits in der Vorkriegszeit war es üblich, bei öffentlichen Bauten in bescheidenem Maße Gelder für künstlerischen Schmuck in Form von Gemälden, Wandbildern oder Plastiken bereitzustellen.


Im Sommer 1951 beauftragte die Hamburger Bürgerschaft beim Senat, zwei Prozent der Bausumme aller staatlichen Bauvorhaben für künstlerische Arbeiten zu verwenden.


Zur Begründung hieß es:


„Unter den hamburgischen Künstlern herrscht große Not und selbst die fähigsten leiden darunter. Es gehört zu den öffentlichen Aufgaben, dem künstlerischen und kulturellen Leben Ausdruck zu verleihen.“


(Quellen: Vorwort des Senators Dr. Paul Nevermann, Präses der Baubehörde der Freien und Hansestadt Hamburg, in: „Kunst am Bau in Hamburg, 1947-1958“, Hrsg. Christian Otto Frenzel, Verlagshaus Axel Springer, Hamburg 1959; Schriftenreihe zur Geschichte der Hamburger Kunst, Heft 3, 1968).


Lebensfreude


Was ist Lebensfreude, froh zu sein?


Wie kann ich auch in dunklen, belastenden Zeiten für Lebensfreude sorgen?


Das Lebendigsein spüren, es sich gutgehen lassen, das Leben genießen.


Bei den von mir in diesem Buch vorgestellten Frauenskulpturen und einem Wandbild möchte ich zeigen, was es für die einzelnen Frauen bedeutet, Lebensfreude zu spüren, froh zu sein.


Für die einen ist es faul sein, rumlümmeln, rumtrödeln, bei sich selbst sein, mehr Zeit für sich zu haben, um sich wohl zu fühlen, einfach nichts tun.


Für andere bedeutet es, Gespräche mit anderen zu haben, sich auszutauschen, oder mit Yoga, Gymnastik oder anderem Sport etwas für die Gesundheit zu tun.


Wieder andere empfinden Lebensfreude beim Musikmachen, Tanzen, oder auch das entspannte Zusammensein mit einem Mann.


Für alle diese Bedürfnisse gibt es etliche Beispiele an Skulpturen oder anderen Kunst-Objekten. Eine Auswahl davon stelle ich in diesem Buch vor.


Wer aufmerksam durch die Stadt spaziert, ent-deckt sicherlich noch weitere.


Dabei sind die von mir vorgestellten Kunstobjekte vielleicht auch eine Anregung, einmal in bisher unbekannten Stadtteilen danach Ausschau zu halten und die Stadt Hamburg noch besser kennenzulernen.





1. Faul sein macht glücklich


Völlig ungeniert präsentiert sich diese von der in Hamburg lebenden Künstlerin Doris Waschk-Balz 1985 aus Bronze geschaffene nackte Frau den AnwohnerInnen und BesucherInnen in der Dortmunder Straße 28 im Stadtteil Langenhorn.
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Wer einmal die Haltung der liegenden Frau aus Bronze nachmacht, wird sicherlich spüren, wie wohltuend es für Körper, Geist und Seele ist.


Sich erlauben, sich Ruhepausen zu gönnen. Einen Tag mal nichts tun, ent-spannen, den Körper spüren, auf den Atem achten. Frei sein von Planungen, Verpflichtungen, Terminen.


Viele Menschen haben Probleme damit, sich zu entspannen. Sie sind ausgefüllt von Arbeit, Familie, oder sie haben Sorgen. Selbst, wenn junge Frauen (und manchmal auch Männer) einen Kinderwagen schieben oder in der Bahn sitzen, im Park laufen, sind sie mit ihrem Smartphone beschäftigt.


Dabei ist es so angenehm, z.B. den Wolken am Himmel zuzuschauen.


Sich Ruhe gönnen schärft unsere Sinne und trägt dazu bei, Kraft zu tanken für anstrengende Zeiten.


Die Künstlerin der Bronze-Skulptur, Doris Waschk-Balz


Doris Waschk-Balz wurde am 26.11.1942 in Berlin geboren. Nach dem Abitur hat sie bis 1964 an der Kunstakademie Stuttgart Keramik und Bildhauerei studiert. Von 1964 bis 1968 hat sie ihr Studium an der Hochschule für Bildende Künste (HfBK) in Hamburg bei Gustav Seitz fortgesetzt und besitzt seit 1968 ein Atelier in Hamburg.


In dem Buch „Der neue Rump, Lexikon der bildenden Künstler“, herausgegeben von der Familie Rump, ergänzt, überarbeitet und auf den heutigen Wissensstand gebracht von der freiberuflichen Kunsthistorikerin, Autorin, Kuratorin und Kunstsammlerin Maike Bruhns, 2. Auflage, Wachholtz Verlag Neumünster/ Hamburg 2013 heißt es, das Generalthema der Künstlerin „ist der Mensch in seinen Zuständen, äußeren Situationen und Beziehungen“.


In dem Katalog „Doris Waschk-Balz – Plastiken und Zeichnungen 1986 – 1996“, der zur Ausstellung im Dr. Bamberger-Haus in Rendsburg im Mai 1996 erschienen ist, schreibt Maike Bruhns, dass sich die Künstlerin Doris Waschk-Balz vorrangig mit figürlicher Plastik befasst und mit den klassischen Materialien Gips, Holz, Ton, Jute, Wachs und Bronze arbeitet.


Doris Waschk-Balz hat viele Arbeiten für den öffentlichen Raum geschaffen, nicht nur in Hamburg, und außer Skulpturen auch Medaillen und Münzen. Weitere Bronze-Skulpturen von ihr werde ich in diesem Buch vorstellen.
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Die SAGA-Unternehmensgruppe


Die Bronzeskulptur „Liegende“ von Doris Waschk-Balz ist im Innenhof eines SAGA-Gebäudes zu sehen.


Das Unternehmen wurde am 29. Dezember 1922 auf Initiative von Max Brauer, dem damaligen 2. Bürgermeister und Stadtkämmerer von Altona, gegründet und möchte dazu beitragen, mit Kunst im öffentlichen Raum die Wohnanlagen zu bereichern und die Identifikation der Menschen mit ihrem Wohnumfeld zu stärken, ebenso die Kommunikation und das nachbarschaftliche Miteinander.


Im Katalog der SAGA „Kunst im Quartier – Hamburgs großer Vermieter fördert Kultur in den Stadtteilen“ (erschienen 2008) heißt es im Vorwort:


„Von Anfang an wurden bei Neubauten der SAGA oder der GWG oder der Vorgängergesellschaften Kunstobjekte im Rahmen von Förderprogrammen von Kunst im öffentlichen Raum oder 'Kunst am Bau' integriert. Künstler der Stadt erhielten und erhalten die Möglichkeit, Kunst für eine breite Öffentlichkeit zu schaffen.“


Kunst am Bau wird eingesetzt als Aufwertung der Gebäude und des Wohnumfeldes, und bei meinen Recherchen habe ich gesehen: zu den jeweiligen SAGA-Bauten gibt es Grünflächen, mit Bäumen, Blumen bepflanzt, in denen sich die Skulpturen befinden, so dass es eine Verbindung gibt von Kunst, Kultur und Natur und die Menschen sich wohlfühlen können.


Im Besitz der SAGA befindet sich eine umfangreiche Kunstsammlung in Form von Gemälden, Grafiken und Kleinplastiken, der Fokus des Unternehmens liegt im Engagement der Förderung von Kunst-Initiativen und Kulturveranstaltungen in den einzelnen Stadtteilen, als Beitrag zur gesellschaftlichen Integration und der Stabilisierung von Nachbarschaften.


Der Hamburger Stadtteil Langenhorn


Langenhorn liegt im Bezirk Hamburg-Nord. Der Name leitet sich von dem ehemals großen Buchen- und Eichenwald ab, dem „Langen Horn“. „Horn“ ist ein bewaldeter Hügelrücken, und der zog sich bis in das 19. Jahrhundert bis hin nach Ochsenzoll.


Wie alle Städte und Dörfer, hat auch Langenhorn eine wechselhafte Geschichte erlebt.


Ehemals eine Landgemeinde, gab der Hamburger Senat am 24.12.1912 im Amtsblatt der Freien und Hansestadt Hamburg bekannt, dass Langenhorn jetzt ein Vorort von Hamburg geworden sei und damit zum Hamburger Stadtgebiet gehöre.


Formal trat die Regelung am 1.1.1913 in Kraft.


Die Dortmunder Straße, u.a. erreichbar von der U-Bahn-Station Ochenzoll, liegt südlich eines Gewerbe- und Technologieparks. In der Nähe befindet sich auch die Tarpenbek, ein Nebenfluss der Alster.


In dem Stadtteil Langenhorn haben auch Hannelore, die sich schon früh „Loki“ nannte, und ihr Mann Helmut Schmidt, gewohnt. Beide wurden 1918 in


Hamburg-Barmbek geboren, waren seit ihrer Schulzeit befreundet und später verheiratet.


Loki Schmidt war Lehrerin – die Schule, an der sie unterrichtet hat, heißt inzwischen Loki-Schmidt-Schule –, Botanikerin, Natur- und Pflanzenschützerin und Autorin. Sie ist mit zahlreichen Auszeichnungen geehrt worden, wie der Ehrenprofessur im Bereich der Botanik, der Ehrendoktorwürde, 1990 als Ehrensenatorin der Universität Hamburg. Der Botanische Garten in Klein Flottbek, für den sich Loki sehr engagiert hat, heißt seit 2012 „Loki-Schmidt-Garten“, verschiedene Pflanzenarten und ein Skorpion sind nach ihr benannt worden. Seit 2001 gibt es dort auch die „Norddeutschen Apfeltage“.


Während Helmut Schmidt aus Wachs im „Panoptikum“, Spielbudenplatz 3, in Hamburg-St.Pauli sitzt, hat der deutsche Künstler Manfred Sihle-Wissel (geb. 1934 in Tallin/Estland) Loki Schmidt zu Ehren 2005 eine Büste geschaffen. Gegenüber der S-Bahnstation Klein Flottbek befindet sich der Haupteingang des Loki-Schmidt-(Botanischen)Gartens, dort steht die Büste gleich hinter dem Eingangsbereich auf einem Sockel. Ein Stück weiter den Weg nach links ist das Loki-Schmidt-Haus, das einzige Museum für Nutzpflanzen in Deutschland, wo verschiedene Ausstellungen stattfinden.


Im März 2019 sind Sonderpostwertzeichen zu ihrem 100. Geburtstag herausgegeben worden. Loki Schmidt ist am 21. Oktober 2010 in Hamburg gestorben.


Ihr Mann Helmut, der 2015 gestorben ist, war von 1974 bis 1982 Bundeskanzler. 2018 wurde zu seinem 100jährigen Geburtstag eine 2-€-Gedenk-Münze in 5 Prägesätzen gedruckt, die als normales Zahlungsmittel in Umlauf ist.


In ihrem gemeinsamen Haus in Hamburg-Langenhorn sind Staatschefs wie z.B. Valery Giscard d'Estaing, Gerald Ford und Leonid Breschnew zu Gast gewesen.


Anlässlich des 50. Hochzeitstages haben Loki und Helmut die Loki-Schmidt-Stiftung gegründet.





2. Die „Liegende“ von Fritz Fleer


In Hamburg-Altona befindet sich im Innenhof der Övelgönner Straße 24, ebenfalls einer Wohnanlage der SAGA-Wohnungsbaugesellschaft, die Skulptur einer Liegenden, die der Künstler Fritz Fleer 1960 aus Bronze geschaffen hat.
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Mit aufgestütztem linkem Arm, den rechten angewinkelt, vermittelt auch diese Frauen-Skulptur ein Gefühl von Faulsein.


Im Gegensatz zu der Liegenden von Doris Waschk-Balz liegt diese Frau erhöht auf einem Sockel, vor eventuellen neugierigen Blicken lediglich geschützt durch ein wenig Grün. Durch den aufgestützten Arm und das locker angewinkelte rechte Bein scheint sie sich schon mehr der sie umgebenden Umwelt zuzuwenden.
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Die Övelgönner Straße in Hamburg-Altona


Die Övelgönner Straße in Altona-Nord hat ihren Namen 1903 nach der Flurbezeichnung „Gönne“ oder „günt“ = jenseit, drüben, am anderen Ende und Övel = am äußersten Ende, an der äußersten Grenze bekommen. Die amtliche Straßennamenerklärung von 1925 schreibt zu dieser Straße: „ben. 1903 mit Bezug auf den langjährigen 1881 durch Schiedsspruch des Reichsgerichts zugunsten Hamburgs entschiedenen Streit über die Landeshoheit der Hohen Rade unter Benutzung einer für streitige Grenzgebiete öfter vorkommenden Ortsbezeichnung, zugleich im Anklang an den Namen des früheren Dorfes Övelgönne in der Herrschaft Pinneberg.“


(Der Text ist aus dem Buch „Die Hamburger Straßennamen – Woher sie kommen und was sie bedeuten“ von Horst Beckershaus, 6. Aufl. CEP Europäische Verlagsanstalt, Hamburg 2011)


Der Stadtteil Hamburg-Altona


Altona ist der westlichste der 7 Bezirke der Freien und Hansestadt Hamburg.


Im 17. Jahrhundert gehörte die Stadt noch zu Dänemark und war, nach Kopenhagen, die zweitgrößte Stadt Dänemarks. Im 18. und 19. Jahrhundert war Altona die größte Stadt Schleswig-Holsteins. Erst am 1.4.1937 wurde sie mit dem „Groß-Hamburg-Gesetz“ in das Land Hamburg und am 1.4.1938 in die Hansestadt eingegliedert.


Der Künstler Fritz Fleer


Der deutsche Bildhauer Fritz Fleer wurde am 21.11.1921 in Berlin geboren und starb am 6.6.1997 in Hamburg. Er hat von 1946 bis 1950 an der Landeskunstschule Hamburg, der späteren Hochschule für Bildende Künste (HfBK), bei Edwin Scharff studiert. Von 1948 bis 1952 war er auch als Bronzegießer tätig, ab 1950 hatte er in Hamburg ein Atelier, am 6.6.1997 ist er in Hamburg verstorben.


Außer diversen Bronzeplastiken für die „Kunst im öffentlichen Raum“ hat Fleer sakrale Metall-Skulpturen geschaffen.


Im Buch von Volker Plagemann (Hg.) „Kunst im öffentlichen Raum – Ein Führer durch die Stadt Hamburg“, erschienen im Junius-Verlag, Hamburg 1997, heißt es: „Fleer reduzierte seine menschlichen Figuren auf wenige archaisch wirkende Bewegungsmotive und gab ihnen den typisch modellierend geschaffenen Gesichtsausdruck bewußter Einfalt.“


Bei seinen Arbeiten der Kirchenausstattungen hat er auch erzählende Reliefs geschaffen, in den 1970er und 1980er Jahren sind viele weitere Skulpturen im öffentlichen Raum entstanden, die sich laut Plagemann thematisch und stilistisch nur graduell von denen der 1960er Jahre unterscheiden.


1967 fand eine Ausstellung von Plastiken und Zeichnungen Fritz Fleers im Kunsthaus in Hamburg statt, als er mit dem Edwin-Scharff-Preis ausgezeichnet wurde.


Arbeiten von 1941 bis 1991 sind im Katalog der Ausstellung zum 70. Geburtstag des Künstlers im Schleswig-Holsteinischen Landesmuseum Schloss Gottorf in Schleswig zu sehen, die vom 19. Januar bis zum 1. März 1992 stattfand.


Die Entstehung einer Bronze-Skulptur


Bevor eine Skulptur aus Bronze im öffentlichen Raum aufgestellt werden kann, sind viele Arbeitsschritte nötig. Je nachdem, ob ein/e Künstler/in an einer Ausschreibung teilgenommen hat oder direkt beauftragt worden ist, ein Kunst-Objekt zu erstellen, ist die Frage, ob der Standort und ein Thema bereits vorgegeben worden sind. Damit muss sich die kunstschaffende Person dann auseinandersetzen. Zuerst wird eine Skizze angefertigt, danach – wie in diesem Fall – eine Skulptur in Gips, Ton oder Wachs gefertigt.


Für eine lebensgroße Skulptur von ca. 170 cm wird laut Auskunft eines Mitarbeiters der Firma für KünstlerInnen-Bedarf, Firma Jerwitz am Kleinen Schäferkamp 29, in Hamburg, in der Nähe des S-Bahnhofs Sternschanze, ungefähr 10 kg Gips benötigt, da Gips zu ca. 2/3 schrumpft, wenn er mit Wasser verarbeitet wird.


Auf einer stabilen Unterlage, wie z.B. einem Holzgestell, wird aus Maschendraht der Umriss der Skulptur erstellt. Diese Drahtfigur wird ummantelt mit Gipsbinden. Bei den Maßen von 5 m Länge und 10 cm Breite werden ca. 20 Rollen verbraucht.


Dann wird schichtweise der nasse Gips aufgetragen, der während der Arbeitzeit, da schnell trocknend, immer wieder befeuchtet wird.


Wenn die Skulptur fertig ist, kommt sie in eine Bronze-Gießerei.


Technik des Bronzegießens


„Als erstes wird aus dem angelieferten Gipsmodell der Figur oder der Endform ein Gipsnegativ gebildet. Dabei ist bereits eine Teilung der zu gießenden Form in mehrere kleiner Abschnitte vorzusehen, da sonst vor allem größere Modelle oder sehr detaillierte Muster nicht hergestellt werden können. Dann wird das Gipspositiv gegossen und ausgebessert. Teilabgüsse vermeiden die Hinterschneidung und ergeben eine Stückform (Negativform), wobei das Gipspositiv erhalten bleibt. Anschließend wird die Stückform zusammengesetzt und innen mit Wachs ausgekleidet und danach die Kernmasse eingefüllt. Einzelne Stücke der Stückform werden abgenommen und das Wachs auf diese Weise entformt. Danach wird das Wachs überarbeitet. Als Gussmaterial kommen beim Glockenguss eine Mischung aus Zinn und Kupfer, beim Guss von Statuen eine Mischung aus Kupfer, Zinn und Zink zur Anwendung. Nachdem diese abgekühlt sind, werden die Einzelteile entnommen und nach dem Gipsmodell zusammengefügt, meist durch Anschmelzen. Zum Schluss müssen die Gießränder und Fugen verputzt werden.“


(Quelle: wikipedia)


Wie bereits erwähnt, war auch der Bildhauer Fritz Fleer als Bronzegießer tätig.


In dem Buch von Wolfgang Stolte: „Fritz Fleer“, mit Beiträgen von Alfred Hagenlocher und Heinz Spielmann, erschienen im Verlag Hans Christians, Hamburg 1981 (Hamburger Künstler-Monographien zur Kunst des 20. Jahrhunderts, herausgegeben von der Lichtwark-Gesellschaft Band 20), wird beschrieben, wie Fritz Fleer, zusammen mit dem Marcks-Schüler Heinz Pisulla, die Technik des Bronzegießens erlebt hat:


„Pisulla baute in der Schmiede der Kunstschule einen Brennofen, einen Schmelzofen und eine Gießgrube – und dann kam die Währungsreform – man mußte also vom Handel auf Arbeit umsteigen, um zu seinem täglichen Geld zu kommen, und ich bot Pisulla meine Mitarbeit an. Wir gossen recht und schlecht und auch sehr gut. Wir kauften bei den Altmetallhändlern Bronze auf, und das, was wir dafür hielten, und bekamen allmählich das, was uns fehlte – Erfahrung! Wir quälten uns in dieser Zeit ganz fürchterlich, denn alles, was zu tun war, taten wir per Hand. Wir wuchteten die schweren, nassen Formen in den Brennofen per Hand. Wir zogen die sehr mürben, gebrannten Formen aus dem Ofen heraus und senkten sie in die Gießgrube. Wir kämpften uns dick vermummt an den offenen Schmelzofen heran und hievten den glühenden Schmelztiegel mit der großen Zange heraus und zitterten jedesmal, wenn die Schamottsteine unter dem Tiegel klebten und abgeschlagen wurden, und wir gossen das flüssige Erz in die Form – oh du mein Friedrich Schiller. Wir sägten die Gußkanäle ab und feilten die Stümpfe und die Grate per Hand, und wenn ich heute in einer Gießerei all die Laufkatzen, Flaschenzüge, die elektrischen Schneiden, Fräsen und Polierapparate sehe, dann finde ich uns noch nachträglich ganz toll und naiv. Trotz aller Fehlgüsse und aller großen und kleinen Löcher machte uns die Gießerei einen Riesenspaß. Wir kamen auch zu guten Ergebnissen und haben viel für Marcks und Scharff und andere Bildhauer gegossen.“
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